
    
        
            [image: Cover Hold on to Hopes]
        
    

  Inhalt


	
	Cover


	
	Inhalt


	
	Grußwort des Verlags


	
	Über die Autorin


	
	Titel


	
	Widmung


	
	Playlist


	
	1. Prolog – Chester


	
	2. Ava


	
	3. Chester


	
	4. Ava


	
	5. Chester


	
	6. Ava


	
	7. Chester


	
	8. Ava


	
	9. Chester


	
	10. Ava


	
	11. Chester


	
	12. Chester


	
	13. Ava


	
	14. Ava


	
	15. Chester


	
	16. Ava


	
	17. Chester


	
	18. Chester


	
	19. Chester


	
	20. Ava


	
	21. Chester


	
	22. Ava


	
	23. Chester


	
	24. Ava


	
	25. Ava


	
	26. Chester


	
	27. Chester


	
	28. Ava


	
	29. Chester


	
	30. Ava


	
	31. Chester


	
	32. Ava


	
	33. Chester


	
	34. Ava


	
	35. Chester


	
	36. Ava


	
	37. Chester


	
	38. Epilog – Chester


	
	39. Rezept


	
	Danksagung


	
	Über dieses Buch


	
	Weitere Titel der Autorin


	
	Hat es Dir gefallen?


	
	Impressum







  	Cover

  	Inhaltsverzeichnis

  	Titelseite

  	Inhaltsbeginn

  




    

Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-‍heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an:
be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über die Autorin

Amy Baxter ist das Pseudonym der Autorin Andrea Bielfeldt. Amy begann ihre Karriere als Selfpublisherin und eroberte dann mit ihren erfolgreichen Romance-Reihen SAN FRANCISCO INK und KING’S LEGACY eine große Fangemeinde. Dank ihres Erfolgs kann sie sich heute ganz dem Schreiben widmen. Zusammen mit ihrer Familie lebt und arbeitet sie in einem kleinen Ort in Schleswig-Holstein.




Amy Baxter

Hold on to Hopes
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Für alle, die sie selbst sind.
Und für die, die es sein wollen.




Playlist

Beach Weather – Nightcrawler

The Jeremy Days – Rome Wasn’t Built in a Day

Camouflage – Strangers’ Thoughts

Nina Simone – Feeling Good

Lauryn Hill – Everything Is Everything

Radiohead – Creep

Etta James – Something’s Got a Hold on Me

The Rolling Stones – Sympathy For The Devil

Bruce Springsteen – Follow That Dream

The Police – Every Little Thing She Does Is Magic

Evanescence – Bring Me to Life

The Killers – Mr. Brightside

Natasha Bedingfield – Unwritten

The Killers – Somebody Told Me

Foo Fighters – Everlong

Linkin Park – From the Inside

OneRepublic – I Lived

Lost Frequencies, Elley Duhé und X Ambassadors – Back to You

Five Finger Death Punch – Far From Home

Tate McRae – Greedy
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1. Prolog – Chester

Die Tür zum Hope gab nach. Nicht, weil sie wollte, sondern weil ich sie dazu brachte. Das Scharnier quietschte. Seit Wochen sagte ich, ich würde Öl besorgen. Eli sagte, er habe welches. Juno sagte, ich solle es endlich tun. Ich sagte im Vorbeigehen: »Morgen«, und meinte: später.

Die Musik schob mir warme Luft entgegen: Bass, der die Rippen bespielte, Höhen, die wie Eiswürfel klirrten. Es roch nach Zitrus, nach süßem Alkohol, nach den teuren Parfüms derer, die gesehen werden wollten, und nach den billigen von denen, die hofften, dass keiner merkte, dass sie billig waren.

Ich liebte diesen ersten Schub aus Licht und Lärm. Er war wie ein breit grinsender Kumpel, der mir auf die Schulter schlug und rief: »Los, komm. Lass uns feiern!«

»Chef!« Eli hob die Zange wie einen Dirigentenstab. Er stand hinter der Bar, Ärmel hochgekrempelt, die Tattoos darauf in Bewegung.

»Ich mach dir was Schnelles. Oder was Langsames, das so tut, als wär’s schnell.«

»Gib mir was, das sich zuerst anbiedert – und dann zeigt, dass es Charakter hat.«

Er lachte. Es klirrte, es duftete, es schäumte. Er stellte mir ein Glas hin, dessen Inhalt nach einem guten Drink aussah.

»Wir brauchen eine neue Eismaschine, die alte ist wirklich –«

»Schreib’s auf die Liste.« Ich griff nach dem Glas. »Morgen.«

»Deine morgige Liste ist ein Roman«, murmelte er, aber ich hörte es trotzdem. Bevor aber ein Funken schlechten Gewissens nach mir greifen konnte, wechselte er das Thema. »Vince ist hinten. Die Krawatte sitzt wie immer zu eng. Aber er will heute feiern.«

Ich zog die Mundwinkel hoch. »Wer nicht?« Feiern war meine Spezialität. Und die von Vince. Er war Stammgast im Hope, immer bereit, eine große Party zu feiern und Gold vorzutäuschen, wo eigentlich keines war. Vince wedelte mit Dollarscheinen, zog damit Geschäftskunden an Land für sein Business. Er war ein Schaumschläger, ein Blender, ein Lebemann. Er brachte die Mädchen mit, bei denen niemand hinterfragte, wer sie waren oder was sie taten und wofür. Ich hinterfragte es ebenso wenig und ließ ihn machen. Er brachte Gäste – ich gewann. So what.

Juno stand an der Tür, wie immer ganz in Schwarz gekleidet, mit wachem Blick. Sie scannte die Schlange, die meisten bestanden den Test, ein paar flogen raus, weil sie glauben wollten, ein Nein sei ein Fragezeichen. Ein Mann mit Glitzerjacke machte einen Schritt zu nah an sie heran. Juno hob die Hand.

»Abstand. Oder du gehst gleich wieder.«

Der Mann grinste. »Schon gut.« Er ging einen halben Schritt zurück. Juno nickte zufrieden.

»Chester!« Vince tauchte aus dem Halbdunkel auf. Wie ein Trick, den keiner mehr sehen wollte, der aber zu jedem Abend gehörte. In einem Anzug, der zu viel versprach, und mit Gesten, die Besitz simulierten.

»Heute legen wir richtig los, oder? Ich hab zwei Tische, die was Besonderes wollen – richtig Action.«

»Keiner, der einfach nur was Ruhiges will?«

»Haha, sehr witzig.« Er grinste. »Ich rede von Flaschen mit Feuerwerk, Musik, ein bisschen Show – ein paar Mädels, die die Stimmung anheizen. Du weißt schon, damit’s läuft.«

»Mach. Aber bring sie nicht über die Hintertür rein, Juno killt mich.«

»Juno liebt mich.« Sein Grinsen entblößte eine Reihe zu weißer Zähne.

»Juno liebt Regeln. Und sie wird dich hassen, wenn du sie brichst.«

Er lachte und verschwand.

Ich trank, stellte das Glas ab, klopfte vor Eli zweimal auf die Theke. »Gut. Danke.«

Er nickte nur.

Rob stand an der Ecke. Groß und breit, die Hände locker vor dem Bauch, der Blick wachsam. Wie eine Wand. Er nickte mir zu, eine fließende Bewegung, die ich kannte und die mir zeigte, dass alles ruhig war. Ich nickte zurück. In Robs Nähe fühlte ich mich sicher, ohne zu hinterfragen, warum.

Auf der Bühne bereitete der DJ alles für die Nacht vor.

Sienna war meine persönliche Assistentin. Sie stand mit ihrem Tablet am Rand wie eine Lehrerin in einem Hof voller Kinder auf Zucker. »Zwei Tische sind abgerechnet. Ein Storno. Eine Reklamation, weil die Gäste es zu laut fanden. Und –«, sie rollte die Augen, »ein Anruf vom Nachbarn.«

»Wie schlimm?«

»Er sagte, er kriegt Herzrhythmusstörungen, ich sagte ihm, er soll die Rollos runterlassen und Ohrenstöpsel verwenden.«

Sie verzog ihre Miene so, dass ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich lachen oder ernst bleiben sollte.

»Morgen geh ich rüber. Mit Blumen. Und Ohrstöpseln.«

Sienna runzelte die Stirn. »Morgen. Natürlich.«

Ich ließ es so stehen, auch wenn es wehtat, den leisen Vorwurf in ihrem Blick zu sehen, und zog ab, bevor sie mir neue Zahlen geben konnte. Zahlen waren so verdammt nüchtern. Mir war heute nach Alkohol. Solange der Laden lief, musste ich nicht wissen, was er genau einspielte.

Zwischen den Tischen standen rote Kleider, schwarze Hemden, enge Jeans, die nichts zeigten, aber alles versprachen. Der Raum war erfüllt mit falschem Lachen, das auf Video aufgenommen wurde, damit es länger nachhallte. Ich ging durch die Menge, ließ mich abklatschen, blinzelte, nickte, war viele kurze Versionen von mir selbst.

»Chester!«

»Chester!«

»Chester, Bro!«

Zehn Minuten verbrachte ich damit, mich für Selfies von meiner Schokoladenseite zu präsentieren. Das war mal Marketing gewesen. Solche Nächte fühlten sich an wie etwas, das man künstlich aufblies, damit es Bedeutung bekam.

Ein Typ an der Bar lag fast halb auf dem Tresen. Seine Hand auf einer Hüfte, die nicht seine war. Sie gehörte einer Frau, die »Lass das« sagte, ohne den Kopf zu drehen. Er hörte es nicht.

»Hey.« Ich stellte mich dicht genug neben ihn, dass er mich bemerkte. »Sie hat Lass das gesagt.«

Er lächelte, als würde er sich anstrengen müssen. »Alles gut, Chester. Ich bin hier Stammgast.«

»Dann kennst du die Regeln.«

Er drehte den Kopf minimal, weil ich nicht verschwand, und nahm die Hand weg. »Alles gut«, wiederholte er und lächelte jetzt in die falsche Richtung. Ich lächelte neutral zurück. Neutral war meine Art, es nicht eskalieren zu lassen.

Eli stellte drei Flaschen mit Feuerwerk auf den Tresen. Die langen, mit denen man Eindruck machte. Obwohl es nur harmlose Fontänen ohne echtes Feuer waren, machten sie ordentlich was her. Vince wedelte mit einem Arm, als wüsste er, wo sich die Kamera befand.

»Komm schon, Chester, gib ihnen das, wofür sie bezahlen!«

Juno rollte mit den Augen – sie verabscheute Vince und seine Show. Aber das brachte Geld in die Kassen, also ließ ich es zu. Wer genug Geld hatte, bestellte Feuerwerk. Wer feiern wollte, bestellte Feuerwerk. Sollten sie. Hauptsache, es spielte genug ein. Stolz war ich darauf nicht unbedingt, aber ich sagte mir, dass das Benzin sei, mit dem der Motor lief.

Sienna stand plötzlich neben mir. »Der Nachbar hat wieder angerufen. Er sagt, sein Herz schlägt im Takt des Basses, und er hat nicht das Gefühl, dass das romantisch ist.«

»Sag ihm, wir spielen eine Ballade«, murmelte ich, müde und genervt. Ich hatte keinen Bock auf so was.

»Sag du es ihm.«

»Morgen.« Ich wusste, wie das klang. »Ich schicke ihm eine Flasche –« 

»– Wasser«, fiel Eli mir von hinten ins Wort und stellte mir eins hin. Ich sah die Flasche an, als wäre sie ein blöder Witz, aber nach Elis Blick war mir der Ernst der Lage klar. Ich trank das Wasser. Es half für den Moment. Aber nicht genug.

Hinter mir waren die Mädels, die Vince organisiert hatte. Sie lachten wie Profis, ließen sich ablichten und auf Fotos verewigen. Eine von ihnen warf mir einen Blick zu, der sagte: »Ich weiß, dass du weißt, dass das hier nicht okay ist.« Ich hob das Glas. Es war mir egal.

»Chester!« Vince klopfte mir auf den Rücken. »Du musst raus auf die Bühne, Mann. Zeig ihnen ...«

»Was? Dass ich hüpfen kann?«

»Dass du lebst, Mann!«

Ich kletterte auf die Bühne, nicht auf den Tisch. Der DJ gab mir ein Mikro.

»Hey«, raunte ich hinein, »Hope ist heute hier, weil ihr hier seid. Prost!« Es war die Art Rede, die nichts versprach und nichts kaputtmachte. Jubel. Klatschen. Lachen. Ich reichte das Mikro dem DJ zurück, froh, es hinter mich gebracht zu haben. Ich war müde.

Juno kam an mir vorbei. »Die zwei da drüben an der Tür wollen rein. Ich will sie nicht. Los, sag was!»

Ich sah zwei Männer, die wirkten, als würden für sie keine Regeln gelten, und hob abwehrend die Hände.

Juno war kurz davor, mich am Kragen zu packen. »Doch, verdammt. Du machst das. Es ist dein Laden.«

»Ja. Ist er.« Die Worte fielen mir schwer. Nicht nur, weil sie falsch waren, sondern weil sie leer klangen.

»Nächste Woche rede ich wirklich mit dir«, spie sie aus und ging. Ich schaute ihr nach in dem Wissen, dass ich einen Fehler gemacht hatte, ihn aber nicht mehr rückgängig machen konnte. Vielleicht ... später.

Der Bass drückte die Eingeweide zusammen. Der Raum schnaufte. Ein Mädchen mit roten Haaren tanzte, als gehörte ihr der Takt. Ich war kurz neidisch auf die Selbstverständlichkeit in ihren Bewegungen. Ein Mann machte ein Selfievideo und zählte seine Muskeln. Ich ging vorbei und war »Chester!« in fünf verschiedenen Stimmlagen. Ich konnte charmant sein, ohne mich anzustrengen. Ich konnte höflich sein, ohne freundlich zu sein. Ich konnte verschwinden, ohne zu gehen. Alles Skills, die man mir nicht bezahlen musste und die mir trotzdem den Abend finanzierten.

Im Büro roch es nach Resten von gestern, nach Papier, nach kaltem Kaffee, den niemand weggeschüttet hatte. Auf dem Schreibtisch lag die Liste mit den To dos, die ich heute Nachmittag angefangen hatte: Scharniere ölen, Nachbar, den Limiter für die Musik checken, Getränkekarte zusammenstreichen?, Team-Meeting? Ich schrieb ein Fragezeichen hinter jedes Wort, damit es nicht wie ein Befehl klang. Ich war gut darin, mir selbst den Chef vorzuspielen, bis der Abend begann. Danach funktionierte ich wie ein Programm.

Das Kassensystem blinkte müde. Sienna hatte dreimal eingegeben, was ich nicht sehen wollte. Ich verschob es auf später. Ich wartete auf den Punkt, an dem die Musik die Leere übertönte, die manchmal zwischen dem dritten und vierten Drink auftauchte und fragte: Und? Ich antwortete: Gleich.

Ich nahm eine Flasche, schraubte sie auf, schraubte sie wieder zu, trank das Wasser, das danebenstand. Ich redete nicht mit dem Spiegel, der mich unverhohlen anschaute.

Zurück im Club, war da wieder Vince, der jemanden durchwinkte, der nicht durchgewinkt werden sollte. Juno blockte ab, Rob stand da wie eine Wand mit seiner breiten Brust, und plötzlich war da die Szene, die jeder Club kannte und keiner wollte: Lautstärke, die keine Musik war.

»Hey«, schritt ich ein, »easy.«

»Er kennt mich«, sagte der Mann im schwarzen Anzug und mit gegelten Haaren. Mit einem breiten Grinsen zeigte er auf mich, wie man auf einen alten Freund zeigte. »Chester, sag was.«

Ich sah Juno an. Ihre Augen funkelten: Untersteh dich!

»Rein«, bestimmte ich und hasste mich dafür. »Aber benimm dich.«

»Siehst du?«, sagte er zu Juno, als hätte er gewonnen. Sie blickte durch ihn hindurch, als wäre er aus Glas. Später würde sie sagen: »Du willst geliebt werden, wenn du führen sollst. Finde den Fehler.« Später. Und später würde sie recht haben. Jetzt nicht.

Am Rand der Tanzfläche stand ein kleines Trio – Saxofon, Kontrabass, eine Sängerin – für später, wenn die Leute müde wurden und die Ohren etwas Echtes wollten. Die rastagelockte Sängerin im engen Kleid, das nichts verbarg, aber auch nichts versprach, probte halblaut, summte eine Melodie, die ich sofort im Brustbein fühlte. Ich hob die Hand, zeigte: später. Sie nickte. In ihrem Nicken lag keine Bescheidenheit. Nur Geduld.

Eli war ein Uhrwerk hinter der Bar. Ein Gast beschwerte sich über zu viel Eis, ein anderer wollte mehr Inhalt im Glas, ein dritter wünschte sich den Drink mit Goldflocken. Ich hörte mich sagen: »Gib ihm Glitzer. Heute darf es funkeln.« Eli machte es, kommentarlos. Aber ich fühlte seine Wut auf mich. Als ich mich umdrehte, stellte er mir ein Wasser hin. Ich trank.

Es gab eine Sekunde, in der der Raum sich drehte und ich mich mit. Nicht, weil ich betrunken war. Sondern weil die Summe aus Licht und Stimmen und dem Wissen, dass ich alle kannte und keiner mich kannte, eine Welle war, auf der ich surfen konnte, solange ich nicht stehen blieb. Ich wusste, dass dies nur Show war, aber ich war machtlos, etwas dagegen zu tun.

Sienna stand wieder da. »Zahlen«, zischte sie. »Jetzt.«

»Später. Wenn es ruhiger ist.«

»Es wird nicht ruhiger. Es wird nur später.«

»Genau«, erwiderte ich und lächelte, als wäre das ein Witz.

Ich ging nach draußen, um zu hören, wie die Stadt klang, wenn mein Laden nicht die Hauptrolle spielte. Die Luft war kalt. Ein paar Meter weiter sang ein Betrunkener Wonderwall gegen eine Mülltonne. Ein Taxi hielt, die Tür wurde geöffnet, ein Kleid stieg aus, das zu dünn für diese Jahreszeit war. Ich lehnte mich gegen die Hauswand. Die Backsteine waren rau. Drinnen jubelte jemand, draußen strich der Wind mir über die Haare wie eine Mutter, die ihr Kind liebte, aber wusste, dass sie es verlor.

Rob steckte den Kopf aus der Tür, sah mich. »Alles gut?«

»Alles gut.« Es fühlte sich an wie ein Pflaster über einer Wunde, die nicht blutete, aber auch nicht heilte.

»Der Nachbar ist beruhigt. Juno hat ihm Ohrstöpsel gebracht. He, er hat gelacht.«

»Hat er?«

»Nicht freundlich, aber er hat gelacht.«

»Gut.«

Er nickte und verschwand. Ich hörte die Tür ins Schloss fallen. Mit einem Quietschen. Ich dachte an das Öl. Später.

Ich schaute auf meine Hände. Keine Spuren von Arbeit, nur von Berührung. Ich konnte alles anfassen, aber nichts festhalten. Ich konnte alles bewegen und doch nichts verändern. Der Gedanke war nicht neu. Er war nur lauter, wenn ich draußen stand und die Nacht sonst nach Stille schmeckte. Ich ging wieder rein, weil drinnen die Antworten einfacher waren. Musik. Gläser. Lachen. Namen, die man rief, damit man glaubte, man sei gemeint. Damit konnte ich umgehen. Das war meine Show.

»Chester!« Vince winkte mit einem Tuch, tat so, als wäre es eine Fahne. »Die zweite Runde, mein Freund. Und nachher –«

»Nachher sehen wir!« Ich hob die Hand, lächelte, ging auf die Bühne, sagte »Prost!« ins Mikrofon, das mich größer machte, als ich war. Ich führte durch den Abend. Was ich nicht führte, war der Laden. Aber ich tat so, als wüsste ich es nicht.

Gegen drei war das Summen des Lüfters lauter als die Musik. Eli hatte die Hände noch in Bewegung, obwohl die Gläser schon ruhten. Juno zählte Bänder an der Garderobe, als wären es Perlen. Sienna legte mir ein Papier hin, ich unterschrieb, ohne hinzusehen, und hasste mich ein bisschen dafür. Rob trug eine fast schlafende Frau auf halbem Weg zur Tür, damit sie nicht stolperte und heil ins Taxi kam.

»Guter Abend!« Vince kam zu mir, grinste breit.

»Morgen machen wir das anders.«

»Morgen«, wiederholte er und lachte, als wüsste er, was das Wort bedeutete, wenn ich es aussprach.

Im Büro klappte ich das Notebook auf und wieder zu. Ich hätte jetzt anfangen können: Liste, Zahlen, Nachbar, Licht, Regeln, ich selbst. Ich tat es nicht. Stattdessen zog ich die Jacke an, nahm das Handy und steckte es in die Tasche. Um vier ging ich den dunklen Gang entlang, strich über die Wand, die dringend mal neue Farbe benötigte. Später.

Ich blieb an der Tür stehen, legte die Hand auf das Türband, und es quietschte, als ich sie aufzog. Das Geräusch war ehrlich, wenn ich es nicht war.

Draußen zeigte der Himmel verschiedene Nuancen von Dunkel, die Sonne würde erst in knapp zwei Stunden aufgehen. Mein Atem formte kleine Wolken, und ich sagte in sie hinein: »War gut.«

Ich ließ den Satz stehen, weil ich keine Kraft hatte, ihn zu diskutieren. Es war gut für alle, die glauben wollten, dass es gut war. Es war gut für meine Gegenwart. Es war nicht gut für das, was ich vorgab zu tun. Das war Bullshit. Und ich wusste es.

Ich ging los. Zwei Blocks. Drei. Durch den beginnenden Morgen, der für mich der Tag war. An Geschäften vorbei, die noch geschlossen hatten, und Menschen, die den ersten Kaffee des Tages in der Hand hielten. Ich dachte an gar nichts und an alles. An »Morgen», das ich zu oft sagte. An »Später«, das ich lebte. An »Chef«, das ich zu gern hörte. An »Nein«, das ich zu selten setzte. An »Ja«, das ich wie Konfetti warf.

Ich kam an meinem Haus an. Das Haus, das mein Vater mir vererbt und das ich einfach so angenommen hatte, ohne zu hinterfragen, ob ich mich darin wirklich zu Hause fühlte. Es war groß wie ein Palast und irgendwie leer. Wie ich.

Der Schlüssel drehte sich im Schloss.

Drinnen war es still. Der Kühlschrank brummte, die Heizung überzeugte gerade die Luft davon, warm zu werden. Ich stellte das Handy aus, ohne nachzusehen, wer mir geschrieben hatte. Ich setzte mich auf die Bettkante, zog die Schuhe aus, hielt inne. Mein Kopf sagte: Du hast, was du wolltest. Mein Bauch sagte: Da fehlt was. Ich sagte mir: später.

Ich legte mich hin, starrte die Decke an, die keine Antworten hatte, und lachte leise, ohne Grund. Ich schlief nicht sofort ein. Ich fiel langsam in den Schlaf. Und irgendwo zwischen der letzten Musik im Ohr und dem ersten Vogel auf dem Dach kam ein Satz, der weder laut noch nett war: Feiern ist nicht Führen.

Er tat nicht weh. Er blieb aber. Ich drehte mich auf die Seite und fluchte in das Kissen, weil der Satz wahr war.

Morgen, dachte ich. Morgen.

Ich glaubte es mir nicht ganz und schlief doch ein.



2. Ava

Ich hasste Samstagabende.

Nicht, weil ich an diesem arbeiten musste. Nicht, weil meine Füße in diesen verdammten Louboutins nach zwei Stunden bestimmt anfingen zu schmerzen oder das Baucheinziehen nach einem Abendessen irgendwann anstrengend werden würde. Auch nicht, weil das Lächeln festfror, je länger der Abend dauerte. Sondern weil sie alle glaubten, Samstagnacht gehöre ihnen. Den Männern, den Gierigen, den Reichen. Den Söhnen von Bürgermeistern, die sich benahmen, als hätten sie mit der Stadt auch gleich mich gekauft. Meine beste Freundin Tess hatte mich gewarnt. Ich hatte nicht auf sie gehört. Selbst schuld also.

»Lächle doch mal, Ava«, lallte Cooper Sheldon mir ins Ohr. Er war der Sohn des amtierenden Bürgermeisters von San Francisco und der Traum aller Schwiegermütter. Rein optisch war nichts an ihm auszusetzen, das wusste er auch. Aber charakterlich war er unterste Schublade. Das änderte leider nichts daran, dass er ständig mit seinen Sex-Eskapaden im Rampenlicht der Gossip-Seiten stand und blendete, mit Geld um sich schmiss und glaubte, er könne sich benehmen wie die Axt im Wald. Aber er war ein Job. Ein wirklich gut bezahlter Job. Nur deshalb hatte ich ihn angenommen. Und das musste ich mir immer wieder einreden, während er mich angrinste, arrogant, wie es eben seine Art war. Sein Atem war scharf von Whiskey und Überheblichkeit.

»Du bist doch dafür da, oder nicht?«, raunte er, nachdem er noch näher an mich herangerutscht war und seinen Arm um mich gelegt hatte.

Ich zwang mich zu einem halbwegs charmanten Lächeln, obwohl mir eher danach war, ihm das Glas über den Schädel zu ziehen.

»Ich bin hier, um dich zu begleiten, nicht, um als Beilage auf deiner Speisekarte zu landen«, sagte ich süß wie Zuckerguss und schnappte mir seine Hand, bevor sie wieder gefährlich nah an meinem Hintern parkte.

Tess hatte mich gewarnt. Und natürlich hatte ich es nicht hören wollen. Hatte wirklich geglaubt, mit Annäherungen dieser Art klarzukommen. Ich war einfach nur blind gewesen. Jetzt konnte ich sehen und verabscheute nicht nur Cooper, sondern auch mich selbst. Wie tief war ich eigentlich gesunken?

Sheldon lachte. Laut, selbstzufrieden, wie jemand, der sein ganzes Leben lang gehört hatte, dass Regeln für andere galten.

»Ava, stell dich nicht so an. Für das Honorar, das du bekommst ... da darf man ja wohl ein bisschen Nähe erwarten.«

Ich setzte ein Lächeln auf, das unverkennbar freundlicher Warnhinweis bedeutete. »Nähe? Klar. Bin ich dabei. Körperteile? Die gehören mir und nur mir allein. Alles andere gibt es nicht einmal im Premium-Paket.« Ich machte elegant einen Schritt zur Seite, direkt aus seinem Zugriff heraus.

Wir standen in der VIP-Lounge des Hope, diesem dekadenten Mix aus Club, Bar und männlichem Wunschkonzert, in dem jeder tat, als wäre er wichtig genug für eine Wikipedia-Seite. Hier versammelten sich Macht, Geld und die, die glaubten dazuzugehören. Das war nicht meine Liga. Nicht mein Leben. Aber in diesem schwarzen Kleid – Tess’ Kleid – konnte man fast glauben, ich würde hierher passen.

Mein Lächeln war mein Schalter: an, wenn nötig. Aus, wenn’s gefährlich wurde.

Sheldon griff nach meinem Handgelenk. Diesmal fester.

Ehe ich ausweichen konnte, drückte er mich gegen die Wand, sein Bein zwischen meinen. Meine Kehle schnürte sich zu. Die Musik war zu laut. Die Security zu weit weg. Und er zu betrunken, um ein Nein zu verstehen.

»Sheldon«, sagte ich scharf, kontrolliert – mein Tonfall war die einzige Waffe, die ich gerade hatte. »Ich bin hier, um Eindruck zu machen, nicht, um betatscht zu werden. Lass bitte los.«

Er grinste, dieses leicht überhebliche Grinsen, das Männer trugen, die nie Konsequenzen fürchten mussten.

»Ach komm. Tu nicht so. Ich weiß schließlich, wofür ich bezahlt habe. Und ich weiß auch, was du bist.«

Ich weiß auch, was du bist, dachte ich. Ein politisches Projekt im Anzug mit zu viel Ego und zu wenig Benehmen.

Er schob den Saum meines Kleides hoch und seine Hand berührte meine Haut. Mir wurde schwindlig vor Wut.

»Sheldon, ernsthaft – hör sofort auf!«, fauchte ich und versuchte, ihn wegzuschieben. Aber nichts. Er war ein Schraubstock aus Alkohol und Arroganz. Also ging ich über zu Plan B: Ich kratzte ihm einmal quer über die Wange.

»Aua, verdammt! Was soll das?« Er wich zurück, rieb sich über die roten Streifen. Mein Kopf knallte gegen die Wand, und Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich würde lieber umfallen, als sie ihm zu zeigen.

»Lass. Mich. Los.«

Jetzt war da nichts Charmantes mehr. Nur klare Kante.

Er ließ ab und starrte mich an, als hätte ich gerade ein Gesetz gebrochen. Hatte ich wohl auch ... Dann kam ein kurzes, schnaubendes Lachen.

»Das ist Körperverletzung, Ava!«

Ich rückte mein Kleid zurecht, so elegant, als hätten wir nur einen Tanz unterbrochen. »Falls du die Polizei rufst, sag ihnen bitte auch, was du versucht hast. Dann können wir das gerne gemeinsam klären. Ich bringe Popcorn mit«, versuchte ich die Situation zu entschärfen.

Ein paar Leute sahen jetzt her, aber niemand tat etwas. Natürlich nicht. Cooper Sheldon, Sohn des Bürgermeisters. Wer wollte sich da schon unbeliebt machen?

Er griff noch einmal nach meinem Handgelenk, drehte es schmerzhaft um.

»Aua! Cooper, hör auf!«, rief ich, diesmal laut genug, dass mehr Köpfe sich in unsere Richtung wandten.

Ich versuchte, mich zu befreien, doch er war stärker, als sein schmieriges Benehmen vermuten ließ. Und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, stand jemand hinter ihm. Jemand, der ihn mit einem einzigen Satz zum Stillstand brachte. Groß. Schwarzes Hemd, aufgeknöpft am Kragen, gebräunter Teint, Bartschatten. Dunkle, tief liegende Augen mit stechendem Blick. Die Art von Mann, die man in Filmen sah, bevor die Heldin den Verstand verlor. Und genau die Art, von der ich mich seit Jahren fernhielt.

»Gibt es ein Problem?« Seine Stimme war ruhig, gefährlich ruhig. Tief. Präsenz pur. Meine Knie gerieten ins Wanken, und kurz war ich froh, dass Cooper mich festhielt. Doch damit war es schnell vorbei. Der Bürgermeistersohn wich zurück wie ein feiger Hund.

»Das ist dein Club, oder?« Man in black knurrte irgendwas, Cooper wich noch einen Schritt zurück, er war mindestens einen Kopf kleiner als sein Gegenüber. »Deine Mitarbeiterin hat mich geschlagen«, versuchte er die Situation zu klären.

»Sie ist nicht meine Mitarbeiterin«, widersprach er. »Aber ich vermute, wenn sie dich geschlagen hat, hatte sie einen verdammt guten Grund dafür«, setzte er hinterher, als Cooper nichts erwiderte.

»Das ist ein Skandal!«, tobte der weiter. »Mein Vater wird das regeln. Das wird Konsequenzen haben! Nicht nur, dass diese ...«, er stoppte, bevor er ausfällig werden konnte, die neugierigen Gesichter um uns herum hatten ihn wohl daran erinnert, wer er war.

»Was?«, fragte der andere.

Cooper rang nach Worten, schüttelte dann aber resigniert den Kopf.

»Dann ist es wohl besser, du gehst jetzt.« Sein Blick traf Cooper. Der erstarrte, seine Augen wurden groß, und er begriff, dass er dem Mann im schwarzen Hemd nicht gewachsen war. Also schluckte er seinen Stolz hinunter, nickte steif und drehte sich um. Als er an mir vorbeiging, beugte er sich leicht vor.

»Ich mach dich fertig«, zischte er, zu leise für den Typen hinter ihm, aber laut genug für mich.

Ich lächelte freundlich, als hätte er mich gerade nach dem WLAN-Passwort gefragt, und bemühte mich, die Kontrolle zu behalten. »Mach nur. Aber gib mir vorher bitte Bescheid, damit ich mir Popcorn holen kann.«

Sein Kiefer spannte sich an. Er hasste es, nicht die Oberhand zu haben. »Das werde ich nicht. Mach dich auf was gefasst.«

Ich blinzelte süß wie ein Disney-Bösewicht. »Oh, bitte. Überrasch mich. Ich liebe Überraschungen. Außer Blumen. Und Männer, die ein Nein nicht verstehen.«

Er murmelte etwas Unverständliches, schob sich an mir vorbei und verschwand zwischen den Schaulustigen, die plötzlich so interessiert an ihren Drinks waren, als würden sie dafür bezahlt. Man in black sah ihm hinterher. Dann drehte er sich zum Publikum und hob beschwichtigend die Hände. »Die Show ist vorbei. Der nächste Drink geht aufs Haus«, rief er laut, sodass er sogar die Musik übertönte. Klatschen setzte ein, die Masse strömte Richtung Bar, und jeder kümmerte sich wieder um seinen Kram.

Dann wandte er sich erneut zu mir herum und musterte mich. Aber auf eine angenehme Weise. Puh, es war wirklich warm hier.

Normalerweise hatte ich keine Schwierigkeiten mit Worten, wusste genau, was ich sagen wollte – doch bei ihm versagten sie mir. Etwas an seiner Art brachte mich aus dem Gleichgewicht.

Und dann blieb er einfach stehen. Kein Zögern, keine Unsicherheit – als würde jemand ihn festhalten. Er sah mich an, als würde er etwas in mir sehen, das ich längst verloren geglaubt hatte. Ich wollte gehen. Ehrlich. Aber meine Beine gehorchten nicht. Meine Schuhe waren wie festgeklebt auf dem glatten, glänzenden Boden.

»Alles okay?« Seine Stimme war jetzt leiser. Weicher, aber nicht schwach. Rau, mit einem Bass, der mir dummerweise unter die Haut kroch.

Ich hasste diese Frage. Sie klang immer hilfreich, aber sie war eine Lüge. Nichts war okay. Ich hatte einem hochrangigen Kunden – meinem ersten Kunden – eine geknallt, und mindestens sechs Leute hatten zugesehen. Dass er vorher übergriffig geworden war? Darüber würde kein Mensch reden. Nicht in diesem Club. Nicht bei seinem Nachnamen. Und ich hatte bereits eine Vorstellung davon, was als Nächstes passieren würde: Cooper Sheldon würde petzen. Er würde die Agentur anrufen, der Agentin irgendeine verdrehte Version erzählen. Und mein Name würde fallen. Natürlich würde er das. Wenn das passierte, war es das für mich. Kein weiterer Auftrag. Keine schnelle Kohle. Und ohne die Raten für den Foodtruck konnte ich mir den Traum von dem Business, das mein Bruder Jonah und ich eigentlich gemeinsam hatten aufbauen wollen, an den Hut stecken.

Dieser Abend hätte nur ein gut bezahlter Job sein sollen. Einfach und lukrativ. Ein kurzer Ausflug in eine Welt, die nicht meine war. Und jetzt? Jetzt war ich vielleicht schon raus, bevor ich überhaupt richtig angefangen hatte. Ich hätte von vornherein auf Tess hören sollen.

Aber das alles ging den Kerl vor mir nichts an.

Ich würde das allein lösen. Wie immer. So funktionierte mein Leben.

»Alles bestens«, antwortete ich gleichmütig und schob das Kinn vor. Haltung bewahren, Ava. Immer Haltung.

Er sagte nichts. Kein Kommentar, kein Mitleid. Stattdessen trat er zur Seite, um mir den Weg frei zu machen.

Ich ging. Drei Schritte. Vier. Dann blieb ich stehen. Dreh dich nicht um, Ava.

Ich drehte mich um. Und ohrfeigte mich stumm dafür.

Er stand noch da, die Hände in den Taschen seiner ebenfalls schwarzen Hose, den Kopf leicht schräg, sodass ihm Strähnen der nach hinten gestrichenen Haare ins Gesicht fielen. Er war verdammt lässig, aber aufmerksam. Einer von denen, die sich Dinge merkten. Einer, der nicht einfach nur guckte, sondern auch hinsah.

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte ich, obwohl ich das gar nicht wissen wollte. Das brachte nur Probleme. Aber ich war von Natur aus neugierig.

Er lächelte. Nicht dieses aufgesetzte Clubbesitzer-Lächeln. Es war ... langsam. Überraschend. Und gefährlich. Ich ärgerte mich im selben Moment über mich, dass ich nicht einfach gegangen war. Jetzt war es zu spät.

»Chester Walker. Der Kerl, dem dieser Laden gehört. Und der gerade ziemlich beeindruckt davon ist, wie gut du mit Arschlöchern umgehen kannst.«

Mir wurde kalt. Dann heiß. Dann wieder kalt.

Walker.

Ich kannte den Namen, hatte ihn auf einer der Klatschblattseiten beim Friseur gelesen. Ich erinnerte mich an den Artikel, das Foto allerdings wurde ihm nicht ansatzweise gerecht. Das Hope war sein Baby, seit das Familienoberhaupt verstorben war. Aber die Infos dazu änderten sich je nach Gerüchtestand. Hier wohnten der Luxus, die Dekadenz, die Diskretion. Eine Adresse, bei der eine Agentur sich die Hände rieb, wenn ihre Mädchen dort gebucht wurden. Und ich hatte ausgerechnet hier den Sohn des Bürgermeisters geohrfeigt. Im Walker-Club. Vor Chester verdammte Scheiße Walker.

Scheiße. Scheiße. Scheiße.

»Na dann.« Ich räusperte mich, stellte mich etwas gerader hin. Jetzt bloß nicht schwanken. »War nett, hier gewesen zu sein. Also ...«

»Du gehst schon?«

»Ja.« Ich versuchte, lässig zu wirken. Unbeeindruckt. Weltgewandt. In Wahrheit fühlte sich mein Magen an wie ein schlecht gelaunter Waschbär kurz vor dem Angriff. Aber hey, meine Pokerface-Skills waren solide. Hoffte ich zumindest.

Walker verzog das Gesicht, seine Augen wurden dunkler. »Schade. Aber ich hoffe, es liegt nicht an mir. Eher an deinem Begleiter, der offensichtlich nicht verstanden hat, was das Wort Respekt bedeutet.«

Ich blinzelte. Er verteidigte mich? Und das ohne ein Grinsen, das irgendwo zwischen »Ich will dich beeindrucken« und »Ich wette, ich schaffe dich in zwei Drinks« angesiedelt war? Ich war kurz aus dem Konzept gebracht.

»Danke. Nett gemeint. Ich komm klar.« Klang herrlich unfreundlich. Bravo, Ava. Wirklich charmant.

Ein kaum sichtbares Schmunzeln huschte über seine Lippen. »Hab ich gemerkt.« Und dann dieser Blick. Kein Mitleid. Keine Anzüglichkeit. Einfach ... Aufmerksamkeit. Ehrlich. Direkt. Und ein klein wenig neugierig. Total gefährlich für mein ohnehin dünnes Nervenkostüm.

Ich räusperte mich. Mein Hals war plötzlich so trocken wie verbrannter Toast. »Trotzdem danke.«

»Gern. Ich mag Menschen, die sich nicht kleinmachen lassen.«

Ich drehte mich um, bevor ich etwas Dummes sagen konnte.

Wie zum Beispiel: Und ich mag Männer, die mich ansehen, als wäre ich mehr als ein Kleid, das mir nicht mal gehört.

Stattdessen ging ich einfach. Mit gerade genug Haltung, um es nicht wie einen Fluchtversuch aussehen zu lassen.

Ohne einen weiteren Blick zurück verließ ich das Rampenlicht, schob mich durch die feiernde Menge und hoffte, dass Cooper bereits das Weite gesucht hatte. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft hätte, ihm ein zweites Mal zu begegnen und dabei freundlich zu bleiben. Lieber wollte ich es nicht darauf ankommen lassen und sah mich unauffällig um. Schließlich schaffte ich es nach draußen, und ich atmete einmal, zweimal, dreimal tief durch.

Das Kleid fühlte sich enger an als noch vor ein paar Minuten, und ich konnte es kaum erwarten, diese Verkleidung samt dem BH abzustreifen, zu duschen und mich ins Bett zu legen, um in einen traumlosen Schlaf zu fallen. Ich würde mir ein Uber rufen, dann wäre ich in einer halben Stunde zu Hause.

Die Luft war kühl, das Licht der Straße zu grell. Und erst hier, weitab von der Situation, sickerte mir ins Bewusstsein, was soeben passiert war. Die Situation war gefährlicher geworden, als ich es hätte zulassen dürfen. Aber nun war es zu spät, daran etwas zu ändern. Der Job war weg, damit auch das Geld. Und ich brauchte das Geld. Aber kein Geld der Welt war es wert, sich wie ein Stück Vieh auf dem Markt fühlen zu müssen. Nein. Diese Art von Job war nichts für mich. Wie hatte Tess das damals nur durchziehen können? Ich war froh, dass sie es nicht mehr musste und jetzt mit Riley glücklich war. Sicher verliefen Abende nicht immer so. Es gab Kunden und Kunden, ich hatte nun mal Pech gehabt. Shit happens. Egal. Es war mein erster und auch mein letzter Job als Escortdame gewesen. Ich würde etwas anderes finden, um die Raten für den Truck zu bezahlen. Morgen.

Ich lehnte mich an die Backsteinmauer und zog mir die High Heels von den Füßen. Erst jetzt bemerkte ich das Zittern meiner Knie. Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln.

Die Nacht war klar, aber aufgrund der vielen Lichter fiel es hier mitten in der Stadt schwer, einen Blick auf den Sternenhimmel zu erhaschen. Das ging draußen am Meer besser.

Ich zückte mein Handy, um meinen Lieblings-Uber-Fahrer zu kontaktieren. Doch noch bevor ich wählen konnte, vibrierte es. Eine Nachricht von Tess.

	
Und? Wie läuft der Abend? Geht es dir gut?




Was sollte ich schreiben? Die Wahrheit? Dazu hatte ich jetzt keine Lust. Ich wusste, sie würde nicht lockerlassen. Also tippte ich nur ein kurzes

	
Alles in Ordnung, reden morgen, bin müde




und schickte noch einen Kuss-Smiley hinterher.

Sie antwortete ebenfalls mit einem Kuss.

Ich rief das Uber und freute mich auf einen Schlaf, dessen Träume mich davon abhalten sollten, jemals wieder auf eine so blöde Idee zu kommen.



3. Chester

Ich war eigentlich auf dem Weg zum Lager gewesen, weil der Gin an der Bar leer war. Gin würde in diesem Club niemals alle sein, es war das Club-Getränk des Hope.

Aber dann hatte ich das Klatschen gehört. Und das war kein Applaus gewesen. Sondern eine dieser Ohrfeigen, die man nicht nur hörte, sondern selbst fühlte. Mit den dazugehörigen Schmerzen. Selbst drei Meter entfernt, durch die Musik, durch das Licht, durch all das falsche Lachen hier drin.

Ich drehte mich um, suchte den Ursprung des Applauses – und dann sah ich sie. Schwarzes Kleid, High Heels, Haare wie warmer Honig im Licht. Und ihre Augen ... ein Anblick, der sich direkt in meine Brust bohrte und mich den Atem anhalten ließ. Und neben ihr der Sohn des Bürgermeisters, Cooper Sheldon, der sich gerade das Gesicht rieb, als hätte er zum ersten Mal in seinem Leben gelernt, dass ein Nein nicht verhandelbar war.

Ich trat näher. Langsam. Nicht zu dramatisch. Ich sah sie an. Direkt. Sie hatte unglaublich blaue Augen, die mich an das Meer vor meiner Haustür erinnerten. Und an ihr war nichts von dem, was ich sonst bei den Frauen sah, die sich hier aufhielten, mich anmachten oder sich zur Schau stellten. Da war kein Schmollen, kein Spiel, kein »Rette mich«. Da war Wut in ihren Augen. Stolz. Und Angst. Nur ein Hauch. Aber sie war echt.

Ich konnte nur zusehen, wie sie sich umdrehte und in diesem Kleid wie eine verdammte Königin Abstand zwischen uns brachte. Sie hatte Haltung. Selbst im Abgang. Kein Zögern, kein »Danke«. Sie ging nicht hastig. Nicht schuldbewusst. Sondern stolz. Selbstbewusst. Und mit einem Hintern, der allein schon ein Gedicht verdient hätte.

Ich blieb noch einen Moment in der Tür stehen, während sie in der Menge verschwand. Ich hätte zurück ins Büro gehen sollen. Oder mich endlich um den Gin kümmern. Oder wenigstens darauf achten, dass Cooper Sheldon nicht in irgendeiner Ecke stockbesoffen auf meine Tanzfläche kotzte.

Letztlich tat ich nichts davon. Ich blieb einfach stehen, die Hände noch immer in den Taschen, während sich der Rauch der Situation langsam legte.

Ich kannte ihren Typ. Dachte ich zumindest. Escortdamen kamen und gingen im Hope. Die VIPs buchten sie als Begleitung, als Statement oder zum Zeitvertreib. Sie waren höflich, charmant, professionell – bis jemand nicht bezahlte oder die Hand zu weit rutschte. Manche schwiegen. Andere explodierten. Business eben. Aber sie hatte nicht reagiert wie eine, die sich in dem Business auskannte, Situationen scheinbar mühelos meisterte und Haltung bewahrte. Sie hatte reagiert wie eine Frau, die mit solchen Typen noch nie konfrontiert gewesen war. Sie war nicht das, was sie vorgab zu sein. Da war ich mir ziemlich sicher. Und das warf die Frage auf: Was tat sie dann hier?

Ich fuhr mir durchs Haar, seufzte leise und trat zurück in die Lounge. Sheldon war verschwunden. Gut.

Ich bestellte einen Drink an der Bar. Gin – der ironischerweise aus war. Mein Kopf war ein Sieb. Eli sah mich an, als wüsste er, dass etwas nicht stimmte, und stellte mir stattdessen ein Wasser hin.

»Alles gut, Boss?«

»Kommt drauf an«, murmelte ich. »Sag mal – kennst du die Frau von eben?«

»Die mit dem Schlagarm?« Er mixte zwei Seven & Seven für die Männer an der Bar, einen Drink aus Bourbon und Ginger Ale. Gerade eines unserer Highlights.

»Genau die.«

»Nie gesehen. Sie wirkte nicht wie die Freundin des Kerls.«

»War sie auch nicht.«

Er hob die Braue.

Ich trank das Wasser und verzog das Gesicht.

»Hey, Walker? Alles okay?« Sienna tauchte neben mir auf wie aus dem Nichts, mit ihrem Tablet in der einen und einem Wasser in der anderen Hand. Wie immer trug sie einen dieser Hosenanzüge, unter dem Jackett nur einen BH – oder nichts, wer wusste das schon? Auf hohen Stilettos durchschritt sie den Club, als gehörte er ihr. Das Kinn angehoben, die Lippen knallrot, die langen dunklen Haare streng zurückgebunden und einen Blick aufgesetzt, der alles und jeden scannte. Ich wusste schon, was ich an ihr hatte. Sie war jeden Penny wert, den ich ihr zahlte.

»Was weißt du über Cooper Sheldon?«, fragte ich.

»Der Sohn des Bürgermeisters?«

Ich nickte. Als meine rechte Hand kannte sie jeden und wusste alles.

»Stammgast, großmäulig, dicke Brieftasche, kleiner Schwanz. Du weißt schon.«

Ich grinste kurz. »Und das Mädchen bei ihm?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich kenne sie nicht, aber Sheldon stand mit einer Begleitung auf unserer Liste. Wahrscheinlich ein privater Deal. Escort, schätze ich. Willst du’s genau wissen?«

»Nein, schon gut.«

»Sicher nicht?«

»Ich wüsste nicht, wozu.«

Sienna sah mich an, die Stirn leicht gerunzelt. »Du brauchst noch immer eine Begleitung für die Hochzeit«, erinnerte sie mich.

Ich stöhnte auf. »Ich hatte das gerade verdrängt.«

»Du hast Raymond gesagt, du wärst in festen Händen. Ich habe damit rein gar nichts zu tun. Ich will nur helfen.« Sie hob die Hände, trat einen Schritt zurück. »Aber wenn du keine Hilfe brauchst, dann vergiss, was ich gesagt habe ...«

Sienna kannte mich gut. Zu gut. Und ich verfluchte mich dafür, dass ich Raymond diesbezüglich angelogen hatte. Ich war einfach sauer gewesen, dass er bei der Einladung zu seiner Hochzeit vorausgesetzt hatte, dass ich niemanden mitbringen würde. Dass ich wie immer der einsame Single war, der vielleicht den Brautjungfern nachstellen würde. Weil er mich wie immer falsch einschätzte. Aber das würde ich in diesem Leben wohl nicht mehr ändern können. Um aller Frieden willen sollte ich Sienna vielleicht besser zuhören.

»Und du schlägst was genau vor?«, lenkte ich schließlich ein.

Sie zuckte wie desinteressiert mit den Schultern. »Vielleicht solltest du sie einfach fragen?«

»Und wie bitte schön? Sie ist weg, falls es dir nicht aufgefallen ist.«

»Indem du deine persönliche Assistentin fragst, ob sie das für dich übernimmt?«, schlug sie mit einem aufsässigen Grinsen vor.

Ich lachte freudlos auf. »Okay ... also, würdest du -?«

»Ich sehe, was ich rausfinden kann«, fiel sie mir ins Wort, lachte und verschwand wieder in der Menge, während ihre Finger bereits auf ihrem Tablet herumtippten. Ich nippte an meinem Wasser, während ich langsam Richtung Büro schlenderte.

Meine Finger schlossen sich fester um das Glas.

Raymonds Hochzeit stand vor der Tür. New York. Familie. Fragen. Erwartungen. Und ich? Ich war anders. Ein Einzelgänger. Kein Familienmensch. Tat das, war mir in den Sinn kam, anstatt zu planen. Ich hatte genug mit dem Laden zu tun, den mein Vater mir überlassen hatte, als wäre er ein Segen und kein Klotz am Bein. Der Club lief – irgendwie. Ich kümmerte mich, aber nur halbherzig. Ich lebte für die Nacht, nicht für die Bilanz. Vielleicht war das der Grund, warum ich mich lieber unten im Club herumtrieb als oben im Büro. Führungskraft? Chef? Walker-Erbe? Das klang alles nach Dingen, die man im Griff haben musste. Nach Erwartungen. Nach meinem Vater. Aber ich war nicht mein Vater! Ich war Chester Walker. Ich war der, der nachts lebte, weil die Nacht nichts weiter verlangte außer Präsenz. Kein Reden, kein Planen, kein Vorzeigen. Nur Musik, Licht, Bewegung. Sie war ein Raum, in dem keiner fragte, warum ich das Vermächtnis nicht so führte, wie Mason Walker es vorgesehen hätte. Vielleicht war ich deshalb eher Partygast als Besitzer. Weil man als Gast nicht scheitern konnte.

Als Chef schon.

Und kurz vor Raymonds Hochzeit fühlte sich genau das wieder an wie früher: Ich war der Bruder, der sich nicht im Griff hatte. Der auswich, bevor er versagte. Der in der Nacht verschwand, weil das Tageslicht zu viel von ihm zeigte. Von dem, was er wirklich war. Einsam.

Raymond war das Gegenteil. Schon immer gewesen. Er hatte natürlich jemanden. Eine bildhübsche, wohlerzogene Traumfrau mit einer fast erwachsenen Tochter. Die ihn offensichtlich so sehr liebte, dass sie ihn nach einem Jahr schon heiraten wollte. Wow!

Und ich? Ich hatte trotz vorlauter Ankündigung keine Begleitung für dieses Wochenende voller Champagner und falscher Komplimente. Am liebsten würde ich die Einladung absagen, einfach nicht hingehen. Ich wusste doch, wie das laufen würde: Alle würden in mir den Versager sehen und mich anprangern. Ob mit Worten oder hinter vorgehaltener Hand, war egal. Es tat weh. Das tat es immer. Aber niemals würde ich das zugeben.

Ich liebte meinen Bruder, ja. Aber ich wollte an seiner Seite nicht einfach nur das Projekt sein, das es galt zu einem guten Abschluss zu bringen, sprich – mich dazu zu bewegen, den Club zu führen, wie er es gerne hätte. Ich wusste, dass der Weg, den ich eingeschlagen hatte, nicht der richtige war. Aber ich konnte nicht anders, als ihn zu gehen. Denn sonst würde ich zugeben, dass Raymond recht hatte. Und das konnte ich nicht.

Schon immer war ich das schwarze Schaf der Familie gewesen – vielleicht lebte ich diese Rolle einfach schon zu lange, um mich in einer anderen zu sehen. Vielleicht würde es sich lohnen, wenn ich es versuchte, aber bisher hatte ich einfach nicht den Willen oder die Kraft dazu gehabt. Später ... Morgen ...

Ich steckte das Handy wieder ein, lehnte mich gegen die Theke und starrte auf die leeren Gläser vor mir.
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